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Marie Curie will an der Uni nur lernen, sonst nichts. Als erste Frau erhält sie das
Lizenziat in Physik und später zwei Nobelpreise. Was wäre heute aus ihr 
geworden?

Die 24-jährige Polin mit den aschblonden Locken sitzt allein in der ersten 
Reihe des Hörsaals, mal wieder. Kaum jemand kennt ihren Namen, sie 
hat nur Augen für den Professor und ihren Notizblock. Die Physik-
Erstsemester des Jahres 1891 an der Pariser Sorbonne haben es nicht 
leicht, mit Kommilitoninnen ins Gespräch zu kommen: Es gibt ohnehin nur
23 Frauen unter den gut 1800 Studierenden an der Fakultät, und die stille
Polin will lernen, sonst nichts.
Die unscheinbare Maria Sklodowska aus Warschau ist bald eine der 
bekanntesten Frauen Europas: Zwölf Jahre nach ihrer Immatrikulation 
wird sie als Marie Curie den Nobelpreis für Physik erhalten, weitere acht 
Jahre später den Nobelpreis für Chemie.
Um überhaupt einen Platz im Hörsaal zu bekommen, hat Marie kämpfen 
müssen: Im Polen des 19. Jahrhunderts dürfen Frauen nicht studieren. 
Zwar ist in Frankreich ein Studium für Frauen seit 1880 gesetzlich 
erlaubt – das aber ist teuer. Also arbeitet Marie als Hauslehrerin auf dem 
Land und verdient Geld, mit dem zunächst ihre ältere Schwester in Paris 
Medizin studieren kann. So bald wie möglich will die Ältere ihre kleine 
Schwester nachholen. Aber Jahre vergehen, und Marie begräbt alle 
Hoffnungen auf eine eigene akademische Laufbahn. Mit 20 schreibt sie an
eine Freundin: »Das Leben ist es nicht wert, dass man sich seinetwegen 
so sehr den Kopf zerbricht.«
Dann aber klappt es doch: Die Schwester schließt ihr Studium in Paris ab,
wird Ärztin und heiratet – sie kann Marie für die erste Zeit in Frankreich 
beherbergen. Die Ersparnisse reichen gerade für die vierzigstündige 
Bahnfahrt Vierter Klasse auf einem mitgebrachten Klappstuhl und die 
Immatrikulationsgebühr an der Sorbonne. Aber die Jahre als Hauslehrerin
sind vorbei. Marie schafft es 1891 endlich in einen Hörsaal.
Sie zieht ins Quartier Latin, das Studentenviertel in der Nähe der 
Sorbonne. Marie dichtet über ihre Dachkammer: »Elegantes Wohnen ist 
das nicht, / Im Winter lässt die Kälte das Gesicht erstarren, / Im Sommer 
ist die Kammer stickig, eng. / Und doch: Es ist ein kleiner, ruhiger Hort.«
Marie lernt wie besessen. Um zu Hause Petroleum zu sparen, sitzt sie so 
viel wie möglich in der Bibliothèque St. Geneviève. Wenn diese abends 
um zehn Uhr schließt, läuft Marie in ihre Kammer und arbeitet bis um 
zwei Uhr weiter. Sie lebt wochenlang von Tee und Butterbroten, oft wird 
sie ohnmächtig vor Hunger. Sobald sie aufwacht, lernt sie weiter.



Der Eifer wird belohnt: Als erste Frau erhält Marie das Lizenziat in Physik. 
Sie ist Jahrgangsbeste, besser als alle Männer in ihrem Studiengang. Zwei
Jahre später macht sie als Zweitbeste ihren Abschluss in Mathematik. 
Aber Marie hat Heimweh, sie will zurück nach Polen, sie würde dafür 
sogar ihre wissenschaftlichen Ambitionen hinter sich lassen.
Vor ihrer Abreise lernt sie über einen gemeinsamen Freund den 
Wissenschaftler Pierre Curie kennen. Dieser verliebt sich sofort in die 
intelligente Ausländerin. Er ist nicht der erste Verehrer, aber der 
hartnäckigste. Und ein genialer Forscher. Marie bleibt seinetwegen in 
Paris, die beiden heiraten, bald sind sie auch wissenschaftliche Kollegen.
Die Curies versuchen zu verstehen, was es mit den neu entdeckten 
Strahlen auf sich hat, die bestimmte Stoffe aussenden – sie nennen das 
Phänomen »Radioaktivität«. In den folgenden Jahren entdecken sie zwei 
neue chemische Elemente: Radium und Polonium. Ihre Forschungen 
liefern wichtige Grundlagen für die moderne Chemie und Physik. »Eine 
Idylle im Physiklabor, das hat die Welt noch nicht gesehen«, schreibt eine
Zeitung später über das Wissenschaftlerpaar.

Wie können wir uns die Marie Curie von heute vorstellen? Vielleicht so: als
Kandidatin für eine Juniorprofessur. Das eigenständige Forschen und 
Lehren war für Marie schon kurz nach dem Studium alltäglich. Aber auch 
als Außenseiterin. Weil sie keine Lust hat auf Flirten auf dem Campus, auf
Asta-Partys und das StudiVZ. Als Vorbild. Weil sie zeigt, dass Frauen in 
der Spitzenforschung selbstverständlich sein können. Marie würde sich 
bemühen, in der Mensa nicht aufzufallen; sie würde arbeiten, durch 
Stipendien gefördert, ehrgeizig, diszipliniert. Und einsam. Bis sie sich 
verlieben würde – warum nicht im Physiklabor?
Vielleicht müssen wir uns die Marie Curie von heute aber schlicht so 
vorstellen: eine junge Studentin aus dem Ausland mit wenig Geld. Ein 
Studium ist für sie so wenig selbstverständlich, dass sie jede Stunde im 
Hörsaal oder der Bibliothek als kostbar empfindet. Das gibt es wohl auch 
heute noch. Vielleicht kommt die Marie Curie von heute nicht aus dem 
EU-Land Polen, vielleicht von weiter weg? 
Die Marie Curie von damals hätte wohl für alle den gleichen Rat. Am Ende
ihres Studiums schrieb sie: »Man muss daran glauben, für eine 
bestimmte Sache begabt zu sein, und diese Sache muss man erreichen, 
koste es, was es wolle.«

Der Steckbrief 
Name: Marie Curie, geb. Maria Sklodowska (1867 bis 1934) 
Studium: Physik und Mathematik an der Sorbonne (1891 bis 1894) 
Besondere Vorkommnisse: war die erste Frau im Studiengang; lernte 
buchstäblich bis zum Umfallen 
Abschluss: Lizenziate in Physik und Mathematik, anschließend Docteur ès 



sciences physiques 
Beruf: Wissenschaftlerin, Lehrerin, Professorin an der Sorbonne 
Nebenjobs: Kindermädchen, Hauslehrerin 
Kernkompetenz: Leistungswille 
Wichtigste Auszeichnungen: Nobelpreise für Physik (1903) und Chemie 
(1911) 
Lesetipp: Die Biografie »Madame Curie«, geschrieben von Curies Tochter 
Eve, Fischer-Verlag; 333 S., 9,90 Euro. Oder das Standardwerk: »Marie 
Curie« von Susan Quinn, Insel Verlag; 610 S., 28,80 Euro


